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Von Herzen dankbar sind wir Erika Schmutz für ihre wunderbare schwäbische Sprachberatung.
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Freidig

 

»Danke, Frau Meier, Sie können jetzt in die Küche gehen«, schnöselte Frau Hübner-Eberstein, während ihre wohlmanikürte Hand wie ein Geier über dem Gebäckteller kreiste. »Meine Mutter und ich möchten uns allein unterhalten.« 

Gierig schlugen ihre rotlackierten Nägel in ein rosa überzuckertes Petit Four.

»Selbstverständlich, ich habe sowieso noch zu tun.« Mit zusammengekniffenen Lippen verließ die Angesprochene den Raum. Berta Meier – mollig, resolut und Anfang sechzig – kümmerte sich bereits seit mehreren Jahren um die zarte Frau Hübner, nachdem diese ein wenig gebrechlich geworden war. Für die alte Dame war sie Gesellschafterin, Freundin und die gute Seele des Hauses zugleich. Was deren abscheuliche Tochter natürlich abgestritten hätte, hätte man sie gefragt. In deren Augen war sie nicht mehr als irgendeine x-beliebige Putzfrau.

»Das musst du doch einsehen, Mutter«, drang Frau Hübner-Ebersteins nervtötende Librettostimme zu Berta in den Flur, nachdem sie die Zimmertür wie zufällig einen Spalt offengelassen hatte. »Schließlich bist du über achtzig. Das Altenheim, das wir ausgesucht haben, ist in Heroldstatt, überhaupt nicht weit entfernt. Wir können dich regelmäßig besuchen.« Es entstand eine kleine Pause; wahrscheinlich zermalmte sie ein weiteres Petit Four zwischen ihren Zähnen. »Außerdem ist die reizende Frau von Biedersdorff auch dort untergebracht. Du weißt doch, deine ehemalige Nachbarin aus der Mark Brandenburg.«

So ist das also, ging es Berta durch den Kopf, die Hexe will ihre Mutter in ein Heim stecken. Sie presste ihr Ohr noch näher an die Tür. Die zarte Stimme der alten Dame war auf die Entfernung nicht so leicht verständlich wie die ihrer Tochter.

»Auf keinen Fall. Du weißt doch, wie ich darüber denke.«

»Ich bin sicher, dass es dir gefallen wird. Dein Zimmer hat direkten Zugang nach draußen, mitten in den Garten. Schöner kann man es gar nicht haben.«

»Aber ich lebe schon mein halbes Leben hier in Blaubeuren«, begehrte Frau Hübner mit leiser Stimme auf. »Diese Wohnung ist mir ans Herz gewachsen – und dann mein geliebter Blautopf. Das kann ich doch nicht aufgeben. Da bin ich lieber tot als im Altenheim.«

Den Worten folgte ein leises Schluchzen. Berta zerknüllte ihre Schürze mit den Händen. Am liebsten wäre sie ins Zimmer gestürmt, um Frau Hübner-Eberstein gehörig die Meinung zu sagen. Leider stand ihr das nicht zu. Schließlich gehörte sie nicht zur Familie.

»Um deine Haushälterin brauchst du dir übrigens keine Sorgen zu machen, Mutter«, wehte die Stimme der marilynblonden Bestie zu ihr hinüber. »Wenn du ihr ein gutes Zeugnis schreibst, findet sie sofort eine neue Anstellung. Außerdem kannst du ihr eine kleine Erinnerung schenken, einen versilberten Bilderrahmen oder etwas in der Art. Dir fällt bestimmt etwas Nettes ein.«

»Berta hat viel mehr verdient als das. Sie kümmert sich fabelhaft um mich, aber ich gehe sowieso nicht ins Heim. Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen.«

Frau Hübner-Eberstein lachte kurz auf. »Du kannst dir schon einmal überlegen, welche Möbelstücke du mitnehmen willst. Die Entscheidung ist gefallen, ich habe bereits alles in die Wege geleitet. In vier Wochen ziehst du um, sonst hast du mich das letzte Mal gesehen.«

Berta hatte genug gehört. Mit wild klopfendem Herzen zog sie sich in die angrenzende Küche zurück. Dort machte sie sich einen Instantkaffee, den sie immer trank, wenn sie nachdenken musste. Aufgeregt sank sie auf die gepolsterte Eckbank, ließ drei Würfel Zucker in ihren Becher plumpsen, auf dem ihr ein liebevoll blickendes Äffle und Pferdle entgegenlächelten, und rührte so heftig um, dass das Getränk fast über den Rand geschwappt wäre. Jetzt war es also so weit, genau wie Frau Hübner es immer befürchtet hatte.

Fahrig schob sie eine braune Haarsträhne wieder zurück, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatte, und hob den Becher zum Mund. Doch der wunderbar süße Milchkaffee konnte sie auch nicht in bessere Stimmung versetzen. Unglücklich setzte sie den Becher ab, faltete die Hände und sandte ein Stoßgebet gen Himmel im Vertrauen darauf, dass der Allmächtige das Problem irgendwie lösen konnte. Er würde einen Ausweg wissen und ihr ein Zeichen schicken, was zu tun war – wie sonst auch immer. Seufzend sah sie auf die Uhr. Eigentlich war es nicht ihre Aufgabe, das Mittagessen vorzubereiten, aber sie machte aus Gefälligkeit oft eine Ausnahme. Nun war es bereits halb zwölf; Frau Hübner-Eberstein würde sich bald verabschieden und in ihrem hellblauen Smart Cabriolet nach Hause fahren.

Sie öffnete den Kühlschrank und warf einen Blick hinein. Die Auswahl war nicht gerade groß, stellte sie fest; ein paar Eier, Tomaten, etwas kaltes Huhn. In der Ecke stand ein Glas Mayonnaise. Sie nahm es heraus und schaute auf das Etikett. Das Haltbarkeitsdatum war längst abgelaufen. Angewidert warf sie das Glas in den Müll und setzte einen Topf Wasser auf, um ein paar Eier zu kochen, während draußen auf dem Flur die Haustür ins Schloss fiel. Frau Hübner-Eberstein war also gegangen, natürlich mal wieder, ohne sich von ihr zu verabschieden. Sie wandte ihre Gedanken wieder dem Mittagessen zu. Wenn die Mayonnaise noch gut gewesen wäre, hätte sie Russische Eier machen können, das aß die alte Frau Hübner besonders gern. Nachdenklich machte sie sich daran, die Tomaten zu waschen. Wie konnte man Frau Hübner davor bewahren, ihre geliebte Wohnung verlassen zu müssen?

 

Schwungvoll drückte Berta die Klinke hinunter und trat mit Mantel und Handtasche ins Wohnzimmer.

»Bis nächste Woche, Frau Hübner«, verabschiedete sie sich von der alten Dame, die mit einem Buch und einem Kissen im Rücken auf dem blumigen Sofa saß. »Der Tisch ist bereits gedeckt. Ich habe Eier gekocht, dazu gibt es Tomaten und Huhn.«

»Das ist aber nett von Ihnen, herzlichen Dank.« Freundlich lächelnd, aber mit verdächtig geröteten Augen ließ Frau Hübner den Roman auf ihren Schoß sinken. »Haben Sie mitbekommen, warum meine Tochter hier war?«

Berta nickte. »Es ... es tut mir sehr leid.«

»Das braucht es nicht. Ich habe das ja schon lange geahnt.« Frau Hübner seufzte.

Berta nagte unglücklich an ihrer Unterlippe. »Der Herrgott wird helfen.«

»Bestimmt! Und jetzt kommen Sie gut nach Hause.«

Wie zart und zerbrechlich sie dort auf dem Sofa wirkte. Als könnte ein Windhauch sie umpusten. Berta hauchte ihr einen Abschiedskuss auf die runzlige Wange.

Immer noch erschüttert über Frau Hübner-Ebersteins Kaltblütigkeit trat sie auf die Straße. Ihre eigene Mutter gegen deren Willen ins Altenheim zu zwingen! Im Paradies beim Herrgott und den Engeln wäre Frau Hübner viel besser aufgehoben. Aber wie sie da jetzt auf die Schnelle hinkommen konnte, wusste Gott allein.

Sie sah nach oben, hoch zum Allmächtigen, wo ein leichter Wind die Schäfchenwolken am Himmel über dem Metzgerfelsen auseinandertrieb. Dann machte sie sich auf den Weg nach Hause.
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Praktischerweise wohnte Bertas Neffe mit ihr im Haus, direkt in der Wohnung unter ihr. Dass er noch dazu eine eigene Firma hatte, war ein weiterer Vorteil. Besonders seit die Blaubeurer Kanzlei zugemacht hatte, in der sie halbtags als Sekretärin beschäftigt gewesen war. In ihrem Alter war es nicht einfach, eine neue Anstellung zu finden. Nun tippte sie also Michaels Geschäftsbriefe und erledigte auch sonst alle möglichen Arbeiten für ihn, privater wie geschäftlicher Natur. Im Moment war sie in der Küche, um die Deutsche Dogge zu füttern, die sie zurzeit tagsüber hüteten.

Micha saß derweil gemütlich im Wohnzimmer, das gleichzeitig als Büro und Kundenempfangsraum fungierte, und las.

»Es gibt nichts, was es nicht gibt«, ließ er sich hinter seiner Zeitung vernehmen. »Jetzt machen sie in Amerika schon Geschäfte mit trauernden Hinterbliebenen. Da hört sich wirklich alles auf.« Geräuschvoll schnaubte er durch die Nase.

Neugierig steckte seine Tante den Kopf durch die Tür. »Was schreiben sie denn?«

Raschelnd legte er die Zeitung auf den Schreibtisch und strich sein dunkles Haar zurück, das ihm widerborstig in die Stirn gefallen war. »In den Staaten gibt es tatsächlich eine Firma, die Post ins Jenseits vermittelt. Gegen Bares, versteht sich.«

Berta schob sich zur Gänze in den Türrahmen. »Wie soll denn das funktionieren? Man kann doch keine Briefe in den Himmel schicken.«

»Das ist ja der Witz.« Er tippte sich an die Stirn. »Die verkaufen die armen Hinterbliebenen für blöd. Das Ganze funktioniert so: Dein Onkel Hans ist gestorben und du möchtest ihm noch etwas mitteilen. Also schreibst du eine kurze Nachricht an ihn, nicht mehr als zwei, drei Sätze, und übergibst den Brief diesen Leuten.« Er machte eine theatralische Pause. »Und jetzt kommt der Hammer! Mit dem Brief gehen die ins nächste Hospiz und fragen einen der Todkranken, ob er den Text der Mitteilung auswendig lernen könne. Wenn er dann oben im Himmel ist, soll er dort den Verstorbenen finden, an den der Brief gerichtet ist, und ihm die Nachricht übermitteln.«

»Gell, so was! Die Idee ist aber nicht schlecht, den Leuten eine Aufgabe fürs Jenseits zu geben.« Interessiert setzte sich Berta auf den Besuchersessel vor dem Schreibtisch. »Ich unterhalte mich oft mit den Senioren, wenn ich zum Vorlesen ins Altenheim gehe. Viele haben Angst, dass mit dem Tod alles vorbei sein könnte, dass sie in eine Art Dunkelheit fallen. Wenn sie aber wissen, dass sie einen Verstorbenen im Jenseits finden und eine Botschaft übermitteln sollen, gibt das ihrem Sterben neuen Sinn.«

»Neuen Sinn? Also wirklich, Tante Berta, du redest schon daher wie diese amerikanischen Jenseitspostvermittler. Das ist doch hahnebiecha, das glaubst du doch nicht selbst!« Ungnädig sah Micha zu ihr hinüber. »Das Ganze ist eine totale Abzocke der Hinterbliebenen. Als ob man Briefe ins Jenseits schicken könnte! Versprich mir bloß, dass du dich nach meinem Tod nicht auf diesen Blödsinn einlässt.« Damit griff er wieder zu seiner Zeitung und verschanzte sich grummelnd hinter dem Sportteil.

Berta begab sich zurück in die angrenzende Küche, wo es sich der Hund mittlerweile unter dem Tisch gemütlich gemacht hatte, und streifte ihre rosafarbenen Gummihandschuhe über. Zeit für den Abwasch. Für die zwei Teller lohnte es sich nicht, die Geschirrspülmaschine anzuschalten. Vorsichtig stapelte sie das Geschirr ins Waschbecken und ließ heißes Wasser dazulaufen. Meinungsverschiedenheiten mit Micha waren ihr vertraut. Eigentlich sahen sie die Dinge immer aus unterschiedlichen Blickwinkeln, aber das war gerade das Reizvolle an ihren Diskussionen.

Sie liebte ihren Neffen von ganzem Herzen und hatte ihn großgezogen, nachdem seine Mutter so überraschend ums Leben gekommen war. Ihre kleine Schwester war schon immer ein sorgloses Geschöpf gewesen. Sorglos hatte sie mit sechzehn die Schule an den Nagel gehängt und sich ebenso sorglos in die Arme eines verheirateten Heroldstatters geworfen. Neun Monate später war sie kurz nach der Geburt des Babys sorglos bei Rot über die Straße gegangen, wo ein Bus sie prompt totgefahren hatte. Knapp über dreißig Jahre war das jetzt her.

Der Junge ähnelte seiner Mutter sehr, besonders was die abgebrochene Ausbildung betraf. Nun schien sich aber alles zum Guten zu wenden, denn er hatte sich selbstständig gemacht und Rundum Sorglos gegründet. Der Name erinnerte sie jeden Tag aufs Neue an ihre Schwester, die jetzt sicher als rotbackiger Engel unbekümmert über den Wolken flatterte.

Rundum Sorglos war nichts anderes als ein Unternehmen, das seinen Kunden unliebsame Arbeiten abnahm. Dabei war ihr Neffe nicht gerade wählerisch und akzeptierte fast jeden Job, der ihm zugetragen wurde. Hundeausführen, Sekretariatsaufgaben, Putzaufträge – immer häufiger überwachte er sogar fremdgehende Ehemänner. Es gab nichts, wovor er zurückschreckte. Wobei Micha sich die Bonbons heraussuchte und ihr selbst gnädig die typisch weiblichen Arbeiten wie Putzen und Briefetippen überließ.

»Trotzdem muss ich es wirklich mal laut sagen«, erklärte Berta einem verschmutzten Teller, den sie ausgiebig mit dem Schwamm bearbeitete. »Seit Micha diese Firma hat, ist in meinem Leben richtig was los.«
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Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Heilig’s Mördle gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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